









































mit	 den	 polaren	 Spannungen	 umzugehen	 sei,	 die	 jede	 gesellschaftliche	Wirklichkeit	








gleich	 ist	 die	 pastorale	 Praxis	 sehr	 bedeutend,	was	 der	 Logik	 von	Gaudium	 et	 spes		
entspricht,	wonach	 in	der	Pastoral	nicht	einfach	„die“	 Lehre	angewendet	wird,	 son-













der	 Kirche,	 daran	 mitzuwirken,	 das	 Reich	 Gottes	 zu	 verwirklichen	 –	 dies	 aber	 ge-






















Kirche	 in	 der	Welt	 von	 heute	Gaudium	 et	 spes,	 in:	 Peter	Hünermann	 –	 Bernd	 Jochen	Hilberath	
(Hg.),	 Herders	 Theologischer	 Kommentar	 zum	 Zweiten	 Vatikanischen	 Konzil.	 IV.	 Kommentare,	
Freiburg	2005,	581–886.	
3		 Hermann	Josef	Pottmeyer,	Die	konziliare	Vision	einer	neuen	Kirchengestalt,	in:	Christian	Hennecke,	






begriff	 für	 das	 Handeln	 der	 Kirche	 in	 ihrer	 Gegenwart“5	 und	 Lehre.	 Eine	 pastorale	
Glaubenssprache	will	den	Lebensraum	aller	Menschen	mit	seiner	 jeweiligen	Sprache	
in	den	Blick	nehmen,	weshalb	Theologie	und	Kirche	immer	in	einem	konkreten	zeitli-
chen	 und	 räumlichen	 Kontext	 handeln.	 Die	 Kirche	 ist	 zur	 „kritischen	 Zeitgenossen-
schaft“6	aufgerufen,	also	zur	Balance	von	Zeitgenossenschaft	und	Zeitkritik.	Mit	dem	
Blick	 auf	 die	 konkreten	 Lebenssituationen	 der	Menschen	wechselwirken	 Lehre	 und	
Pastoral	 miteinander	 und	 werden	 pluraler.	 Ein	 Beispiel	 dafür	 ist	 die	 Rede	 von	 den	
„Zeichen	der	Zeit“,	 also	 jenen	Gegebenheiten,	die	eine	geschichtliche	Situation	ent-
scheidend	prägen,	die	zu	erforschen	und	im	Licht	des	Evangeliums	zu	deuten	sind.	„Es	







barkeit	 von	 Kirche	 und	Welt	 bzw.	 deren	wechselseitiger	 Durchdringung,	 womit	 die	
Relation	Kirche	–	Welt	konstitutives	Geschehen	von	Kirche	ist.	Damit	lassen	sich	„In-
nen“	und	 „Außen“	nicht	mehr	 strikt	 voneinander	 trennen,	 sodass	diese	Unterschei-
dung	infrage	gestellt	wird.	„Die	Pointe	von	Gaudium	et	Spes	 liegt	gerade	darin,	dass	











5		 Rainer	 Bucher,	 Nur	 ein	 Pastoralkonzil?	 Zum	 Eigenwert	 des	 Zweiten	 Vatikanischen	 Konzils,	 in:	
HerKorr-Spezial	(2012)	2,	9–13,	hier	10.	
6		 Ansgar	 Kreutzer,	 Kritische	 Zeitgenossenschaft.	 Die	 Pastoralkonstitution	 Gaudium	 et	 spes	
modernisierungstheoretisch	 gedeutet	 und	 systematisch-theologisch	 entfaltet,	 Innsbruck	 –	 Wien	
2006.		
7		 Michael	 Seewald,	 Antimoderne	 Modernität.	 Versuche	 über	 die	 Kirche	 als	 Modus	 der	 Welt,	 in:	





Diese	 Perspektive	 relativiert	 die	 eigenen	 Aussagemöglichkeiten	 und	 impliziert	 eine	
erkenntnistheoretische	Bescheidenheit.	Denn	unterschiedliche	Formulierungen,	theo-
logische	Modelle	und	Positionen	sind	demnach	immer	vorläufig.	Wenn	mit	der	Rede	
vom	 II.	 Vatikanum	 als	 Pastoralkonzil	 gemeint	 ist,	 dass	 „es	 die	 kirchenkonstitutive	
Funktion	einer	neu	verstandenen	Pastoral	als	neue	Lehre	der	Kirche	von	sich	selber	
entwarf,	begründete	und	entwickelte“9,	folgt	daraus	eine	Wechselwirkung	von	Lehre	
und	Pastoral.	Das	 „Außen“	der	Kirche	mit	 seinen	Fremdwahrnehmungen	und	 -pers-
pektiven	stellt	Anfragen	an	das	Selbstverständnis	der	Kirche	und	ermöglicht	dadurch	
neue	Differenzierungen	und	 Selbstkritik.	 In	 diesem	neuen	Verhältnis	 von	 Lehre	und	








von	Macht	 und	 Partizipation	 insbesondere	 die	 ekklesiologischen	 und	 offenbarungs-
theologischen	Weichenstellungen	des	Zweiten	Vatikanischen	Konzils	von	Bedeutung.	














10		 Sander,	 Kommentar	 (s.	 Anm.	 2)	 688.	 Ähnlich	 Theobald	mit	 Verweis	 auf	 GS	 44	 und	 AG	 22;	 vgl.	




































12		 Vgl.	 dazu	 auch	 Bernd-Jochen	 Hilberath,	 Kirche	 als	 communio:	 Beschwörungsformel	 oder	
Projektbeschreibung?,	in:	ThQ	174	(1994)	45–65;	Bibiana	Joo-Hyun	Ro,	Erfahrungen	und	Einsichten	
auf	 dem	 Weg	 der	 Kleinen	 Christlichen	 Gemeinschaften	 in	 Korea,	 in:	 Vera	 Krause	 –	 Marco	
Moerschbacher	 –	 Raphael	 Rauch	 (Hg.),	 Angekommen	 in	 der	 Welt	 von	 heute.	 Basisgemeinden	
erneuern	die	Praxis	der	Kirche,	Ostfildern	22015,	238–266,	hier	243f.	
13		 Elmar	 Klinger,	 Auseinandersetzungen	 um	 das	 Konzil:	 Communio	 und	 Volk	 Gottes,	 in:	Wittstadt,	






15		 Otto	 Hermann	 Pesch,	 Das	 Zweite	 Vatikanische	 Konzil.	 Vorgeschichte	 –	 Verlauf	 –	 Ergebnisse	 –	
Nachgeschichte,	Würzburg	2001,	205.	
16		 Klaus	Krämer,	Eine	neue	Art,	Kirche	zu	sein	–	Ekklesiologische	Überlegungen	zu	Kleinen	Christlichen	
Gemeinschaften,	 in:	 ders.	 –	 Klaus	 Vellguth	 (Hg.),	 Kleine	 Christliche	Gemeinschaften.	 Impulse	 für	




der	 Kollegialität	 und	 der	 Synodalität	 formuliert	 Christoph	 Theobald,	 für	 eine	 Kirche	
der	Zukunft	zeichne	sich	eine	neue	spirituelle	Herausforderung	ab.	Denn	um	auf	die	
Charismen	zu	achten,	die	die	Gläubigen	 für	die	anderen	sind,	 sei	die	nachtridentini-
sche	 hierarchische	 Struktur	 mit	 ihrer	 administrativen	 Effektivität	 weniger	 hilfreich.	
Vielmehr	verschwinde	der	„Kleriker“	als	Angehöriger	eines	eigenen	Standes	mit	spezi-
fischen	Vorrechten	und	(Macht-)Befugnissen,	der	die	Gläubigen	mit	den	Heilsmitteln	









Offenbarung	 als	 Selbstmitteilung	 Gottes	 betont	 die	 Beziehung	 Gottes	 zu	 den	Men-
schen.	Indem	die	personale	Begegnung	des	Menschen	mit	Gott	und	seine	Glaubens-
zustimmung	unterstrichen	werden,	kommen	die	einzelnen	Gläubigen	stärker	als	Sub-
jekte	 in	 den	 Blick.	 Dies	 nimmt	 zentrale	 biblische	 Vorgaben	 einer	 christlichen	
Offenbarungstheologie	auf,	nämlich	den	universalen	Heilswillen	Gottes	und	seine	Ini-
tiative,	sich	zu	erkennen	und	zu	erfahren	zu	geben,	aber	auch	die	Menschen	als	Ad-













der	 Kirche“	 betont,	 es	 seien	 Modelle	 und	 Vorgehensweisen	 zu	 fördern,	 mit	 denen	 sich	 die	
Getauften	 ihren	 Charismen	 entsprechend	 aktiv	 in	 die	 Evangelisierung	 einbringen	 können,	 und	













und	 ein	 Geschenk,	 das	 er	 sich	 nicht	 erarbeiten	 konnte	 und	 nicht	 erarbeitet	 hat.“21	
Gnade	 und	 Freiheit,	 Offenbarung	 und	 Vernunft	 werden	 somit	 in	 einem	 Korrespon-
denzverhältnis	gesehen,	da	Gott	die	Menschen	zu	der	Freiheit	erschaffen	hat,	mit	der	











des	 Reiches	 Gottes.	 Dieser	 Verantwortung	 können	 sie	 angesichts	 der	 unterschiedli-
chen	 Kompetenzen	 umso	 besser	 gerecht	 werden,	 desto	 breiter	 die	 verschiedenen	
Verhältnisse	und	Stände	bei	Entscheidungsprozessen	etc.	beteiligt	werden.	Eine	parti-







und	Dignitatis	Humanae:	 „Der	Mensch	als	 Subjekt	des	Glaubens	 ist	 ‚Freiheitssubjekt‘.	 Zugespitzt	
formuliert:	Nicht	(mehr)	die	Kirche	ist	das	primäre	Subjekt	des	Glaubens,	sondern	der	glaubende	

















fenbarungstheologischen	 Grundlagen	 einen	 gravierenden	 Unterschied	 zur	 Sozialge-
stalt	der	Kirche	vor	dem	Konzil,	die	Suess	als	„klerikale	Kolonialkirche	mit	Heilsmono-








des	 Kults,	 der	 sein	 Ausdruck	 ist,	 verantwortlich	 machen	 muss.	 So	 ist	 sie	 Kernzelle	
kirchlicher	Strukturierung,	Quelle	der	Evangelisierung	und	gegenwärtig	der	Hauptfak-
tor	 der	menschlichen	 Förderung	 und	 Entwicklung.“26	 Im	 Zentrum	 stehen	 das	Wort	
Gottes	sowie	das	gemeinsame	Gebet	in	Verbindung	mit	den	Überlegungen,	worin	die	
eigene	 Sendung	 für	 das	 Umfeld	 besteht.	 Kirchenrechtlich	 gesehen	 sind	 solche	 Ge-
meinden	eine	Unterstruktur	der	Pfarreien.	Sie	sind	Kirche	„und	über	die	Pfarrei	sind	
sie	mit	der	Diözese	der	Universalkirche	verbunden“27.	Zentrale	äußere	Merkmale	ei-




24		 Paulo	 Suess,	 50	 Jahre	 II.	 Vatikanisches	 Konzil	 –	 oder:	 Kirche	 weltweit	 unterwegs	 in	 christlichen	




26		 Die	 Kirche	 in	 der	 gegenwärtigen	 Umwandlung	 Lateinamerikas	 im	 Lichte	 des	 Konzils.	 Sämtliche	
Beschlüsse	 der	 II.	 Generalversammlung	 des	 Lateinamerikanischen	 Episkopates,	 Medellín	 24.8.–
6.9.1968,	 in:	 Die	 Kirche	 Lateinamerikas.	 Dokumente	 der	 II.	 und	 III.	 Generalversammlung	 des	
Lateinamerikanischen	 Episkopates	 in	 Medellin	 und	 Puebla,	 Bonn	 1979,	 13–133,	 hier	 123	 (Nr.	
15,10).	
27		 Vgl.	 Monica	 Herghelegiu,	 Die	 Kirche	 im	 Dorf	 lassen:	 Kirchliche	 Basisgemeinden	 und	 Kleine	










des	 Zweiten	 Vatikanischen	 Konzils	 und	 entstanden	 auf	 den	 Philippinnen	 (in	Minda-







sagen	 auch	 einem	 frühen	 Aufruf	 der	 kongolesischen	 Bischöfe	 von	 1961	 verdanken,	
„inmitten	der	von	Parteilichkeiten	und	vielen	konkurrierenden	 Interessen	geprägten	
kongolesischen	Gesellschaft	 ‚lebendige	 christliche	Gemeinschaften‘	 zu	bilden“30.	Die	
Förderung	der	Laiinnen	und	Laien	wurde	insbesondere	vom	damaligen	Erzbischof	von	
Kinshasa,	Kardinal	Malula,	vorangebracht,	der	diese	in	den	1970	veröffentlichten	pas-
toralen	 Grundoptionen	 seiner	 Diözese	 mit	 der	 Option	 für	 die	 Christlichen	 Basisge-
meinschaften	verband	und	entsprechende	Ausbildungsstrukturen	schuf.31	Die	Einfüh-
rung	 vieler	 Kleiner	 Christlicher	 Gemeinschaften	 in	 Afrika	 durch	 Bischöfe	 oder	 ihre	




28		 Vgl.	Agbonkhianmeghe	E.	Orobator,	 Kleine	Christliche	Gemeinschaften	als	 neuer	Weg,	 Kirche	 zu	
werden	 –	 Gegenwart,	 Fortschritte	 und	 Zukunft.	 In:	 Krämer	 –	 Vellguth	 (Hg.),	 Gemeinschaften	
(s.	Anm.	16)	136–151,	hier	145.	




















mitorganisiert	 wird.	 Mitglieder	 dieses	 Netzwerks	 sind	 Theolog*innen	 und	 Prakti-
ker*innen	 mit	 einem	 Fokus	 auf	 Kleinen	 Christlichen	 Gemeinschaften.	 Beim	 letzten	
Netzwerktreffen	in	Dar	es	Salaam	im	September	2019	wurde	über	die	verschiedenen	
Erfahrungen	mit	solchen	Gemeinschaften	als	missionarischen	Agenten	diskutiert.	Wie	
in	 verschiedenen	 Berichten	 über	 die	 Situation	 in	 den	 vertretenen	 Ländern	 deutlich	








forderung	 thematisiert	 wurde	 –,	 die	 vor	 Ort	 Leitungsverantwortung	 übernehmen,	
wird	 also	 nicht	 als	 Infragestellung	der	Autorität	 der	 Priester	 aufgefasst,	 sondern	 als	













33		 Vgl.	 Jovitus	 Mwijage,	 Small	 Christian	 Communities	 as	 Missionary	 Agents,	 in:	 Network	 Small	
Christian	Communities	Africa.	 Sixth	Meeting.	 Small	 Christian	Communities	 as	Missionary	Agents.	
Interne	Dokumentation	erstellt	von	Johannes	Duwe,	Aachen	2019,	14–27,	hier	22f.	
34		 John	Baptist	Kaganda,	Uganda,	in:	Network,	Agents	(s.	Anm.	33)	48–55,	hier	52.	
35		 Vgl.	 Gaston	 Coulibaly,	Mali,	 in:	 Network	 Small	 Christian	 Communities	 Africa.	 Fifth	Workshop.	 A	
New	Way	of	Being	Church	for	Young	People?	Small	Christian	Communities	and	the	Youth.	Interne	
Dokumentation	erstellt	von	Miriam	Leidinger,	Aachen	2018,	121–124,	121.	



















Getauften	 sich	 um	 die	 anderen	 Gemeindemitglieder	 kümmert,	 sondern	 worin	 alle	
eingeladen	sind,	ihrer	Taufberufung	zu	folgen,	und	ihnen	dazu	Raum	gegeben	wird.39	
Indem	 somit	 die	 Haltung	 und	 das	 Selbstverständnis	 der	 Gläubigen	 als	 aktive	




Haltung	 erweckt	 den	 Wunsch	 und	 die	 Bereitschaft,	 Verantwortung	 für	 die	 eigene	
Taufberufung	zu	übernehmen,	und	erleichtert	es,	die	eigenen	Begabungen	aktiv	ein-
zusetzen.	
Jenseits	 regionaler	 und	 kontextueller	 Unterschiede	 gehört	 es	 zu	 den	 zentralen	 Ge-




















chen	 Konsequenzen	 für	 Leitungsstrukturen	 und	 -verständnis.	 Denn	 insbesondere	
wenn	 Laiinnen	 und	 Laien	 solche	 Gemeindeleitungen	 übernehmen,	 entstehen	 neue	
Ämter	und	Dienste.	„Sie	entstanden	als	Antwort	auf	die	Bedürfnisse	im	Leben	und	in	
der	Sendung	der	Christlichen	Basisgemeinden:	Leitung	der	Basisgemeinde,	Beratung	
und	 Begleitung	 von	 Familien,	 Sorge	 um	Witwen,	Waisen	 und	 vergewaltigte	 Frauen	
(besonders	 im	Krieg),	 Sorge	 um	die	 kranken	und	 armen	Menschen	 in	 der	Nachbar-






Die	 darüber	 hinausgehenden	 grundlegenden	Gemeinsamkeiten	 können	 anhand	 der	
vier	Merkmale	benannt	werden,	die	die	pastoral-praktischen	Materialien	des	Lumko-







der	 zu	 dienen;	 die	 Orientierung	 an	 „Freude	 und	 Hoffnung,	 Trauer	 und	 Angst	 der	
Menschen	 von	 heute“;	 die	 ekklesiologische	 Grundlage	 einer	 Volk-Gottes-
Ekklesiologie;	die	Entdeckung	des	Subjektseins	der	Getauften	mit	ihren	jeweiligen	Ga-
ben.	Entscheidend	ist	auch	der	Kontext	der	jeweiligen	Ortskirchen,	worin	sich	die	Ein-






in	 der	 Kirche.	 Lektionen	 und	 Herausforderungen	 der	 Kleinen	 Christlichen	 Gemeinschaften,	 in:	
Krause	u.a.	 (Hg.),	 Angekommen	 (s.	Anm.	 12)	 199–217	und	 Socorro	Martínez	Maqueo,	Vielfältig,	
kreativ,	 grenzüberschreitend.	 Dienste	 und	 Ämter	 in	 den	 Kirchlichen	 Basisgemeinden,	 in:	 Krause	
u.a.	(Hg.),	Angekommen	(s.	Anm.	12)	218–236.		
41		 Vgl.	 Dieter	 Tewes,	 Neue	 Wege:	 Kleine	 Christliche	 Gemeinschaften.	 Pastorales	 und	 spirituelles	
Lernen	 als	 neu	 entwickelte	 Felder	 weltkirchlich-partnerschaftlicher	 Beziehungen,	 in:	 Johannes	


















antwortung	 legen	 nahe,	 das	 bisherige	 Amtsverständnis	 zu	 vertiefen,	 beispielsweise	
bei	der	Frage,	was	spezifisch	priesterliche	Aufgaben	sind,	wenn	diese	nicht	bloß	in	den	
beiden	 klassischerweise	 einem	 Priester	 vorbehaltenen	 sakramentalen	 Vollmachten	

















42		 Bernhard	 Spielberg,	 Vitaminspritze	 aus	 dem	 Süden?	 Oder:	 Warum	 pastorale	 Südfrüchte	 nicht	
einfach	 zu	 importieren	 sind,	 in:	 Christian	 Hennecke	 –	 Mechthild	 Samson-Ohlendorf	 (Hg.),	 Die	
Rückkehr	der	Verantwortung.	Kleine	Christliche	Gemeinschaften	als	Kirche	in	der	Nähe,	Würzburg	
2011,	127–140,	hier	136f.	







Neuen	 Testaments	 auch	 liturgische,	 diakonale,	 kerygmatische	 oder	 administrative	
Aufgaben	übernommen	haben,	wurden	erst	 im	Zuge	der	Besinnung	auf	das	gemein-
same	 Priestertum	 aller	 Glaubenden	 wiederentdeckt.	 So	 richtete	 das	 Motu	 Proprio	
Ministeria	quaedam	 (1972)	 Lektorat	und	Akolythat	neu	ein	und	ermöglicht,	weitere	




ter,	 Pfarrassistent,	 Pastoralanimator,	 die	 im	 Apostolat	 mitarbeiten.“46	 Im	 deutsch-










die	 formal	 gleichen	Ämter	 je	 nach	Kontext	 sehr	 unterschiedlich	 ausgeübt	werden	–	
Katechist*innen	beispielsweise	 können	haupt-	oder	ehrenamtlich	 tätig	 sein	und	der	
Umfang	ihrer	Ausbildung	variiert	erheblich:	In	Battambang	(Kambodscha)	findet	sie	an	
zwei	Tagen	pro	Monat	über	20	Monate	hinweg	statt,	während	es	in	der	Region	Abuja	
(Nigeria)	 sowohl	mehrwöchige	 Trainings	 für	 Teilzeitkräfte	 als	 auch	 eine	 zweijährige	
Vollzeitausbildung	gibt,	deren	Absolvent*innen	anschließend	 in	Vollzeit	 in	 ihren	Bis-


















Verkünder	des	 Evangeliums	 zu	 sein“	 (Nr.	 11)	wieder	 zu	entdecken	 sei,	 und	auf	den	
Gedanken	der	Pfarrei	als	„Gemeinschaft	von	Gemeinschaften“	einschließlich	der	Volk-
Gottes-Ekklesiologie	rekurriert	wird.	Bei	den	konkreten	Bestimmungen	werden	ander-
seits	 lediglich	 –	 wie	 in	 der	 Instruktion	 über	 die	Mitarbeit	 von	 Laien	 am	 Dienst	 der	
Priester	 von	 1997	 –	 die	 geltenden	 kodikarischen	 Bestimmungen	 referiert.	 Denn	 die	








Indem	 in	 solchen	 neuen	 Ämtern	 und	 Diensten	 Laiinnen	 und	 Laien	 offiziell	 mit	 Lei-





schiedenen	 in	 der	 Weltkirche	 praktizierten	 Modellen	 gemeinsamer	 Teilnahme	 und	
Teilhabe	 am	 Sendungsauftrag	 der	 Kirche,	 der	 Übernahme	 von	 Verantwortung	 bei-
spielsweise	 in	 Kleinen	Christlichen	Gemeinschaften	oder	 indem	 sie	 für	 die	 konkrete	
Seelsorge	vor	Ort	zuständig	sind,	zeigen	sie	ein	Bild	einer	Kirche,	in	der	Macht	geteilt	
und	 damit	Machtmissbrauch	 vorgebeugt	 wird.	 Diese	 Praktiken	 sprechen	 gegen	 ein	
Kirchenverständnis,	 nach	 dem	 einseitig	 die	 Gläubigen	 abhängig	 von	 Priestern	 (oder	




der	Priester	betont	wird.	 Es	 entspricht	 aber	nicht	der	Volk-Gottes-Ekklesiologie.	Die	
Spannung	zwischen	beiden	Ekklesiologien	zeigt	sich	in	der	oben	genannten	Instruktion	
darin,	dass	zwar	die	besondere	Stellung	des	Pfarrers	z.	B.	im	Vermögensverwaltungs-











seiner	Rolle	 als	Hirte	und	 Lehrer	beraubt,	wenn	er	 „nur“	Mitglied	des	Pastoralrates	













teilhaben,	 bleiben	 als	 Spezifika	 lediglich	 jene	 sakramentalen	 Vollmachten,	 die	 dem	









rufungen	 und	 Fähigkeiten	 freizusetzen	 und	 den	 Sensus	 für	 die	 gemeinsame	
Verantwortung	 zu	 fördern,	 gefasst.	 Damit	 verbunden	 kann	man	 den	 Überlegungen	







lationen	 und	 Extrapolationen	 der	 Grundaufgabe	 des	 Priesters	 sind,	 der	 Leiter	 einer	
Ortskirche	und	amtlicher	Repräsentant	der	bischöflichen	Großkirche	und	der	Gesamt-


















machen	will,	 daß	 ein	 Gemeindeleiter,	 der	 Priester	 ist,	 und	 ein	 Gemeindeleiter,	 der	
Pastoralassistent	 ist,	 zwei	 verschiedene	 Funktionen	 ausüben“52.	 Analog	 zu	 diesem	
Argument	aus	der	Praxis	im	deutschsprachigen	Raum	kann	aus	den	Erfahrungen	in	der	









Dem	 anderen	 Typ	 –	 für	 den	 der	 Pflichtzölibat	weiter	 gelten	 soll	 –	 kommt	 dann	 als	
Hauptaufgabe	zu,	„mit	dem	anvertrauten	Evangelium	Gemeinden	zu	gründen	sowie	







(Hg.),	Der	 Priestermangel	 und	 seine	Konsequenzen,	Düsseldorf	 1977,	 58–94.	Ähnlich	 auch	Peter	
Neuner,	Die	Lehre	der	Kirche	vom	Amt	und	der	Vorschlag	von	Leutepriestern,	in:	Paul	M.	Zulehner	
–	 Fritz	 Lobinger	 –	 Peter	 Neuner,	 Leutepriester	 in	 lebendigen	 Gemeinden.	 Ein	 Plädoyer	 für	
gemeindliche	Presbyterien,	Ostfildern	2003,	179–219.	
52		 Rahner,	Dienste	(s.	Anm.	50)	147.	
53		 Vgl.	 Zulehner	 u.a.,	 Leutepriester	 (s.	 Anm.	 51);	 aber	 auch	 Helmut	 Hoping	 –	 Philipp	 Müller,	 Viri	
probati	zur	Priesterweihe	zulassen.	Ein	Vorschlag,	in:	HerKorr	71	(2017)	3,	13–17.	
54		 Paul	M.Zulehner	 –	 Fritz	 Lobinger,	Der	Weg	 in	 ein	 neu	 gestaltetes	 Priesteramt,	 in:	 Zulehner	 u.a.,	





die	 sakramentale	 Versorgung	 sicherzustellen,	 sondern	 ein	 Team	 bereits	 aktiver	 Ge-
meindemitglieder	zu	ordinieren	und	damit	die	Gemeinschaftsbildung	und	ein	partizi-



















tiven	 Formen	 des	 Gemeindelebens	 deren	 Anliegen	 besser	 als	 die	 in	 ihr	 genannten	
Bestimmungen	zu	entsprechen,	die	Pfarrgemeinden	dazu	einzuladen,	„sich	zu	öffnen	
und	 Instrumente	 für	 eine	 auch	 strukturelle	 Reform	 anzubieten,	 die	 sich	 an	 einem	
neuen	Gemeinschaftsstil,	an	einem	neuen	Stil	der	Zusammenarbeit,	der	Begegnung,	













57		 Vgl.	 Lobinger,	 Pfarrverband	 (s.	 Anm.	 54)	 81–84.	 Ähnliches	 geschieht	 in	 Deutschland	 unter	 den	






sentieren	 sie	 in	 besonderer	 Weise	 Christus,	 der	 gekommen	 ist,	 um	 zu	 dienen	
(Mk	10,45).	 Dies	 schließt	 ein,	 auch	 öffentlich	 als	 Repräsentant*in	 Christi	 in	 der	 Ge-
meinde	und	ihr	gegenüber	in	einer	Vollmacht	zu	sprechen,	die	nicht	aus	der	Gemein-
de	stammt.59	Diese	Vollmacht	entspringt	aber	gerade	nicht	einer	Position	der	Macht	











zipative	 Kirche,	 in	 der	Macht	 geteilt	wird,	 den	 jeweiligen	Umständen	 entsprechend	
konkret	 gestaltet	werden	kann.	 Sie	nehmen	darin	 konsequent	die	ekklesiologischen	
und	 offenbarungstheologischen	 Weichenstellungen	 des	 II.	 Vatikanums	 auf,	 die	 die	
Gesamtheit	des	Volkes	Gottes	sowie	die	Verantwortung	aller	Gläubigen	herausstellen,	
und	füllen	sie	mit	Leben.	Indem	sie	mit	ihrer	Praxis	wiederum	Anstöße	für	die	Reflexi-





stimmte	 Akzente	 einer	 Volk-Gottes-Ekklesiologie	 und	 der	 Dienstfunktion	 der	 Ämter	
unterstrichen	 und	 ihre	 Konsequenzen	 beispielsweise	 für	 das	 Verständnis	 kirchlicher	




58		 Philipp	 Müller,	 Priestersein	 heute	 und	 morgen.	 Fakten	 –	 Ideale	 –	 Aporien,	 in:	 Christoph	 Ohly,	
Stephan	Haering	–	Ludger	Müller	–	Wilhelm	Rees	(Hg.),	Das	Geschenk	der	Berufung	zum	Priester-
tum.	Zur	Zukunft	der	Priesterausbildung,	Münster	2020,	191–207,	hier	196.		
59		 „Dieses	gleichzeitige	In	und	Gegenüber	wird	darin	konkret,	dass	das	Amt	durch	Ordination,	durch	
Weihe,	nicht	durch	Delegation	übertragen	wird.“	Neuner,	Lehre	(s.	Anm.	51)	200.	
60		 Hans-Joachim	Sander,	Die	heilige	Macht	der	Priester,	in:	Wort	und	Antwort	49	(2008)	64–70,	hier	
69.	
61		 Sander,	Macht	(s.	Anm.	59)	70.	
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be,	Kirche	als	Volk	Gottes	aufzubauen,	bestmöglich	erfüllen	können	–	und	welche	Ge-
staltung	dem	eher	zuwiderläuft.		
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